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-^^ den Lyrd^Bpron hier bewohnte. Wie
ttMufltöj-G^'sls,MNMir-Me ganz neue Wohnung, den neuesten der
drei PaWe^zeigte, welche, dxe Familie Mocenigo besitzt, einen, aus dem
Iblcn^Jahchmidcrt stamlu-nden, von einer ganz kalten, geschmacklosen
Bauard;/ es)H>^derjenige,/,welcherv die Ecke- des'großen Canalö /an Her
Seite ^d^KiHAns^bild^^/<JH mir nie eingebildet Habens daß der
VerfMr-s'd^ch.HWe/.HgM:<Wydi!-. einen/ solchen ^Bau //hatte wählett
könney/^-da s0j?We- andere!-rmM uin/il)y^.heAn?, «Mhr'zu seiner. Einbil--
^Wg§k?siHUch/MzWx.«.Seele'-sMchm^ in" einige
dieser. PMste->Mgetretey;^-einige Weitem
NeinM-.ZM -bchaglichem Zustande/der^Er-
KMngi ,>Wijise M.rdM Pvtt, dezv.österreichischen Verwaltungsbehörden,
Ppn, de>pE,onsuln>/vyn MiZey-!«M Adligen, Äe-noch schöne Trümmer
chpes?.,^lWMermSgens.^gerMet.^ .Md>besonders. pön !dxn neuen Meichen
ibeWtzM? Zn/ cmdern' Weis -die Bb.MM'ngk,MberühmtestenFamilie»
KauMMren.WMsitz! MfOschlttM;i-' gleich ^so vielen durch die navo-
leWWei Zeit^^MMten/Fürsten Italiens, überlassen sie das erst^/Stoeb-
weO der^ gewinnbringenden^Neugiev KerMomtM;, d.as.Meite-Htockwepk
Mt-'iih^Hrey^^hi^BArMW.iw den Schleier/ des Geheimnisses; und
MDch^N':>dM'KxWdstttz>'--HH^ das>-Krivatleb.«n^sorgfAtig Abgeschossen
ftin -muß, prakrisch an. > »..^ M/Mast/Barberige hat uns eine gute
alte - Wirthschafterinherumgeführt;sie/zeigte ^uns. ein ganzes Zimmer,
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das mit lauter Gemälden von Titian verziert war, der sie für diese Orte
sewst gemalt hatte. Die Gemälde sind trübe geworden und fast verlo¬
schen; so wenig Sorgfalt hat man für sie getragen. Doch glaube ich,
daß Nichts leichter wäre als sie zu restauriren. Die gute Frau war
auch unserer Meinung; aber der Padrone fürchtete sich viel zu sehr,
sie den Tölpeln von venetianischcn Malern anzuvertrauen! Ihr Pa-
drone ist der letzte Abkömmling zweier edlen Familien, deren Paläste
cr besitzt; sie sind ihm aber durchaus unnütz und eher zur Last. Er
hat keine Kinder,,,,>.,Wd M HZi Werden, ML.i'-W'i.chMyl Namen deö

' goldnen Buchs ' erlöschend Das ' ist ein Beispiel unter Hunderten von
diesem unvermeidlichen, vcrhängnißvollem Verfall Venedigs, das sich alle
Tage in seinen edelsten Kindern absterben sieht, und das in weniger als
einen: halben Jahrhundert die Hälfte der entarteten Repräsentanten sei--
nes Mhms.Uerlorcn hat. Man hat uns erzählt, daß eines der berühm¬
testen Häuser mit dem nahe bevorstehenden Tode zweier alten Damm
erlöschen wird, die allein übrig geblieben, um den Glanz eines schönen
Namens i/zuv',trageiu iSie''leb'cn"-'M Pen¬
sion > chie-Hnen eimMlcherer auszahlt,-'der"Äs ^PrW' einer" sö'Wüen
HandlungMür deÄ-Besitz nhret'-zwei^ oder 'drei DMsMnachHrM Töde

- SeMngtMat» -.-Wahrhaftig, -hüMMr MU-mMcho'ch'M-A'«e'rfäMn'!
-Und.doch muß ma'n .nichb zu-Ml-'dagegen ist'Aßent-
-lich "cm Palast in, Venedig?,' Eine' prächtige' KlelnKit>-'die--Niemandem-
dienlich ist,.--eine, alte nicht mehr'-cmfirende'Münze,'die' gut 'fÜr'-M'Me-
däillevkabinet .ist!'^ Es . giebt gewisse/- ziemlich egut' gÄegenei Paläste' in
Venedig, die.zu .Getraidemagazinen,'oderzu -englischenGästhöftN'--dienen
können; diese ^verkaufen! Hre ^Ei'genthümer^leicht;' aber-die andern,' welche
um ihrer Aussicht, willen -die Herrlichste Deeöration 'einer ^vöN-der''Sönne
.und der, Kunst>-„dieserandern Sonne/..-geliebte Stadt) bilde'n, wäs-soll
inan mit ihnen-, beginnen? —'/'Ich begreife nicht, -wa^uni diejenigen,- die

.nicht.,-Geld, gen ug-. besitzen-,' um sich ein Haus ' auf - dem Sttinpfläster "un¬
serer -reichen, .und prosaischen Städte zn kaüftn/'-sich nicht das Verg'Kügcn
machen, Eigenthümer eines Palastes-Ä -Venedig zu sein.' "Ein- Mann
von Geschmack, der. die Zürückgezogenheit und, '"das-' Smdi'ü'm' -liebt'-.'- würde
gewiß-hier,'die . angenehmste, Existenz verbringen, welche" eine ruhige Sesle
WÄsHeN'ikanmv'Ach/! wenn Jeder- den Muth h'ätte'/!''überseinen- kleiNeN
.hauslichen-.Höri'zvnt,hinaus-'die'Augen' zrr'werfen,- -wenn -Man-'sich' Nicht
darin /gesiele/n'mmexforbmur dP.Mocken'thmm seiner Dörfkirche'vvv sich
zu .sch'eq, wie. wäre da'für-Jederni'an'in -der weiten MeÄ-SW-'-Msr
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wir haben alle Wurzeln an, den Füßen, und der kühnste Reisende denkt
daran/ was, seine Amme sagen wird, wenn,er ihr Muscheln überreichen
wird, die er für sie an einem öden Meercsstmnde gesammelt. Ich habe
in Bprons ehemaliger, Wohnnngunwillkührlich an unsere deutschen Dich¬
ter gedacht. Wie sie sich in dem Staub der Kleinstädterei ^niederhocken/
umgeben, von dem täglichen Geklatsche der Tageöblätter und Gevatter¬
schaften, die jede höhere Freiheit des Blicks ihnen abschneiden. Und dabei
müssen sie, um das theure Straßenpflaster ihre Seele verkaufen, müssen,
ihre poetische Kraft statt in. großartigen, Jahre lang gereiften Schöpfun¬
gen,/wie Tasso und Milton sie geboren,, in kleinen raschverfertigten und
raschvergessenen Productionen zersplittern, die zur Ostermesse geboren und
zur Michaelismesse wieder gestorben sind — während sie in Mitte schö¬
ner Natur und erhabener Kunst so ,wenig für ihre materiellen Bedürf¬
nisse brauchend — frei wie ein König,, frei wie,>ein. Dichter.den abso¬
luten Regungen ihrer, Phantasie folgen könnten. Man braucht kein. Lord
zu sein,, um, in Venedig und überhaupt in Italien ein Jahr,oder meh¬
rere ^zu,,verleben.,. Der Ertrag eines nur halb bedeutenden.Werkes.—
so mäßig auch die Hand eines deutschen Verlegers ist — reicht hin, um
einen solchen Aufenthalt selbst, mit , einer gewissen Behaglichkeit möglich
zu machen. Die, franzöWen Schriftsteller klüger, praktischer, und, offen
gestanden, auch großartiger gesinnt als unsere, deutschen, haben diese Idee
lebhafter ergriffen, und man begegnet ihnen fast in allen Städten Ita¬
liens. Dumas bringt hier, den.größten Theil des Jahres, zu; drei Win-
termonate-reichen hin für seinen Aufenthalt in. Paris, .MdieMerbindung
mit dem Geist, und der- Bewegung in seinem Vaterlande.,! Wer ter
deutsche .kleinstädtisch'erzogeneSchriftsteller ist trostlos, wenn er Nicht'tag¬
täglich die 5 Dutzend kleine Blätter zu verschlingen hat, die ihm ^Be¬
dürfniß sind, wie dem Watrosen der Branntwein, und die Luft, .welche
von den hallischen Jahrbüchern und den Menzel'schen Litemtürblättern
gewürzt 'wird, ist .ihm unerläßliche-' - .

^ " ' ' ' ' IV. /
' , , ' Venedig.

... Der „historische, Fatalismus hat seine Gegner. , Auch ich bin
des ,Glaubens, daß-man nicht den Beschlüssen, eines, unversöhnlichen Ge¬
schicks alle , menschlichen Handlungen zurechnen muß. Und doch wie soll
man-nicht.an eine ^geheimnißvolle,Kraft glauben, gegen welche die Ha--
tivnen^vergebens ankämpfen,, wie/man ficht,-'daß,- sobald'.'sie ein Mal.auf
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die verhängnißvoll,-abwärts gehende-Bahu sich gestürzt Habens Nichts,^
selbst nicht em größer- Mann-, ihren- Sturz aufhalten kann. Was .ist,
von allen Regenerationsversuchen geblieben, welche das Leben- Mahmuds
des Zweiten verzch'rten?Nur sehr wenig;' das Leben hat sich aus dein
altewMselmänntDen Körper.entfernt und man erwärmt das Herz nicht
mchr> wenn,,die. Glieder, schon todt sind» Ebenso geht'es mit Venedig/;
die Regierung thut, was' nur in ihren Kräften sieht, um Venedig das
Scepter über den Handel-des adriatischen Meeres, wiederzugeben; , ,aher,
der, Handel hat den Weg , nach, den Lagunen' vergessen, und-, wird ihn
schwerlich Wiederfinden. Man glaubt an die Aufrichtigkeit, des Wunsches
des - österreichifthen Kaisers, dieser- edlen, auf der. Wellen eines sonst von
ihren unzählbaren Galeeren bevölkerten Golfes' in,Starrschlaf gesunkenen

-Stadt, eine^ neue Laufbahn zu eröffnen; aber man hofft nicht auf dessen-
Erfüllung. Sie, versuchen etwas,,' dessen Unmöglichkeit sie' -vielleicht e'iw?
sehen;' ,aber--sie thun wohl daran, nicht dm Muth zu' verlieren. WaS
hindert Venedig mit ,seiner' glücklichen Nebenbuhlerin, Trieft, zu.,'käm¬
pfen, qu5 das Marseille eifersüchtig ist und mit dein es einen hartnäckig
gen Krieg ,ausfi-cht?' Hat , es, nicht gleich Trieft einen Freihafen? - Liegt
es nicht gleich .ihm im-Grunde des. adriatischen Meeres im-Bereiche..al-
ker>'StmPe«>i^^M?s-H.eH.EW!0pa-s -führen?' - Der- Haftn von,Trieft
hm-'/ ohne -Zweifel: eine, 'leichtere- Einfahrt;,.. abe-x' -/hatten- schlechte, Rheden
denV,Handel'/auf,-'wenn ihn das Bedürfniß-ruftund anzieht,-? , Venedig
ist-, entfernter-von.-Wienals Trieft Z Dafür ist-es Mailand, Tyrol und
der-Schweiz- näher.-. Es könnte, selbst,zur demüthigen Rolle einer En-
^repot-Stadt'hsrabgebracht,'beide' Abhänge, der Alpen mit Waaren ver¬
sehen., >Änd doch lM Mtz der wirklichen Vortheile, die, ihm. die-Natur
verliehen, trotz-derer, welche , die Negierung ihm zusichert,'Venedigauch
Nicht-den ^ Schatten seines wunderbaren,- ehemaligen Wohlstands wieder¬
finden -können. , -' .- ..- ,'.--'.,,,-.''',---,-

Während Triest in seinem Hafen die Schlote von 2V, Dampfschiffen
rauchen sieht, welche an dem ganzen Litorale des innern Meeres von
Ancona und Corfu bis Trapezunt hin- und herfahren, besitzt Venedig
auch nicht ein einziges, wenn ihm nicht Triest eines für die Woche lei¬
hen'wich--zur Verbindung, zwischen Wien -und Mailand- durch Steier-
mark- und für- den- Sonntag ,zur .Ueberfahrt «achChioggia.,Ich glaube
kaum," daß- in:- Hafen Venedigs- täglich -ein, Schiff ankert. Man erkläre
mir, was den- Handel-.zurückstoßt. Es wäre unmöglich, .in, gewöhnlichen
Beirach:u!!gen den- Grund davon -zu finden. Was soll, man also, hier.
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auf,antworten, als'daß'das Geschick es so will, und däß es mit diesen
Städten, wie mit jenen Völkern ist, die' ein'geheimiiißvöllerBannstrahl
getroffen', dem keine menschlicheMacht abzuhelfen vermag. Auf Vene¬
dig richt ein Zauberbann, und alle Amulete der österreichischen Regierung
werden dessen bösartigen Einfluß ' nicht zerstören/ ' ' ^ /

Die Venetianer/' die sich stets mit der Hoffnung wiederaufzuleben
schmeicheln, gleich wie auf ihrem ^odeöbette liegende 'Greise sich darin
gefallen, Pläne zu schmieden, „hoffen Wunderwerke von der Eisenbahn
zwischen ihrer Stadt und Mailand, deren Vorarbeiten schon weit vorge¬
rückt sind. Es ist die Rede davon, eine Brücke von beinahe einer Vier¬
telmeile Länge über die Lagunen zu schlagen. / Dieses riefenhafte Vor¬
haben, das, Wenn es ausgeführt, sehr schön sein wird, gefällt/der süd¬
lichen Einbildungskraft ganz - besonders. Das Volk vorzüglich. stricht
nur mit Bewunderung von der Sträda di ferro. ^.Ei«e/MHeVer¬
bindung, welche die Terra-ferni. bis in die Straßen Venedigs verlän¬
gern und Mailand'uüd die reiche Lombardei den Lagunen bis' auf eine
Entfernung von 6 Stunden nähern würde, könnte unfehlbar jede än¬
dere Stadt zu neuem Glänze rufen. Aber die arme Verlassene hüt so
wenig Glück!' Wird sie nicht die Kraft haben, sich an diesem letzten
Rettungsbalken festzuklammern? Ich kann mein Vörurtheil kaum un¬
terdrücken; es ist eine gefeite Stadt, wie Walter Scott sagen würde./

' ' ,'/^-''",,' , '''/" ' .'

' So viele Reisende schon haben vor mir den Dogeupalast beschrie¬
ben, daß ich die Zahl der Nachbeter Nicht vermehren will/ 'Da ich ihn
übrigens gekannt habe, ehe ich ihn gesehen, so könnte es vielleicht Leute
geben, die mir Fehler nachweisen würden, ohne daß sie-ihren'heimath¬
lichen Heerd verlassen Hütten. Ich werde nur von den großen Zügen
seiner Phpsionomie sprechen. Dieses sonderbare Gebäude, das von au¬
ßen nur von wenigen unerreichbarenFenstern durchbrochen ist/ paßt
wunderbar „zu dem finsternächtigen Spiel der venctianischenNegierung.
Der hätte sehr sein sein müssen, der es hätte versuchen wollen, einen
verwegenen Blick durch diese finstern Mauern zn werfen. Kaum sah
man bei großen Staatsercignifsen die Glieder der Signoria verstohlen
aus .ihren- schwarzen Gondeln herauskommen und sich durch , das Thor
hes Canalö unter dem traurigen Schatten der Seuszerbrücke hinschleichen.

60*
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Nie konnte sich das Volk sagen: es geht etwas vor, wie in unserii-gro¬
ßen -Hauptstädten.,' -wo die neugierigen' Müssiggänger' stets den, Kern al¬
ler Versammlungen bilden, die man den andern Tag als eine-gewich¬
tige Kundgebung der öffentlichen Meinung darstellen wird. Die Nation
erfuhr Zugleich das Dasein und das Ende der Krisis, die Entdeckung
und, die Unterdrückung eines. ,Complots, den Namen und die Bestrafung
der Verschwörer,,,ohnedaß nach Außen Hin irgend eine Bewegung sich
kund gegeben hätte. Für diese starke Negierung ^war es eine so bequeme
Sache, mit einem Schritt , in dieses Gefängniß zu kommen, wo die Ka¬
tastrophen all der schrecklichen Tragödien vorgingen, deren Exposition im
Heiligthum der Signoria geschehen war. Ich,begreife es/ daß diese
Seufzerbrücke auf die Einbildung des Volkes Eindruck machte, und , daß
es ihr einen so passenden und poetischen Namen gegeben. Fast in glei¬
cher Höhe nutzem Dachwerk, zwischen einein Palast und einem Gefäng¬
niß, von allen Seiten abgeschlossen,ohne eine einzige Oeffnung, um dem
Tag und.dem Licht, diesen aufrührerischenTröstern der Verurteilten,
Zugang zu lassen, stumm, undurchdringlich ist dieser Bogen, von dem'
man sagen möchte, daß .er zwischen zwei Mysterien geworfen sei, gewis¬
sermaßen .die,Verbindungslinie,die in ein Wort zusammenzieht und Per-,
schmilzt, die doppelte und. einzige Nylle dieser, Profoß-Regierung: den
Nichter und den Henker.,, Wie .oft mögen Mütter, Gattinnen, troplose
Geliebte, die unter dem Schleier die zerreißenden Ungewißheiten ihres
Herzens verbargen, sich auf die Brücke gelehnt haben, welche gegenüber
der Seufzerbrücke die Quais verbindet, und wie oft mögen sie sich ge¬
sagt haben: In diesem Augenblick vielleicht geht er hinter diesen fühllosen
Steinen vorbei, auf denen unsre armen Augen ach! vergebens' ihre ohn¬
mächtigen .Blicke ruhen lassen; vielleicht geht er zum Tode, ohne daran
zu denken,,'daß wir hier sind. Und des Nachts wie viele Frauen mö¬
gen, wohl verwirrter'undbeunruhigter nach Haus gekehrt sein, indem
sie mit leiser Stimme einander unheilschwangereVerttiuthungen mittheilten:
habt-Ihr nicht , wie einen frommen Seufzer gehört, als dieSan-Marcuö-
Glocke, zwölf, Mal schlug? Arme Frauen! Die Wesen, die ihr liebtet,
waren, .gewiß todt; aber ließ das schreckliche Tribunal auch'nur einen
Seufzer laut, werden? Die Mauern dieser Kerker haben viele'Todes¬
kämpfe , gesehen, aber'. sie haben sie nicht gehört. 6 Wie viel berühmte
Todte/ wie viel im Laufe so vieler Jahrhunderte ^zum Tode Verurtheilte,
deren Uebcrbleibsel man nicht,gefundenhat! Einst vielleiäKwird der
Tag/kommen, da man endlich erfahren wird/ woFin die Gerechtigkeit
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Venedigs Hren Weg genommen, und anklagende Todtengebeinewerden
aus dem Boden hervorfteigen und ^werden den kommenden Geschlechtern
kund thun, warum die göttliche Nache einen so berühmten und so ehr¬
würdigen Staat Plötzlich in den Staub niedergeworfen. Obgleich seit
fast einein halben Jahrhundert die Seufzerbrücke, diese unersättliche Kehle
des Staatsgefängnisses, ihre Beute nicht mehr verschlingt, ,so hat das
Volk doch das, Andenken an die dnnkeln Dramen bewahrt, deren theil¬
nahmloser Schauplatz diese Mauern waren. -Es spricht immer noch nur
mit geheimem Schauder davon, als wäre es seines Rechts, davon zu
sprechen, noch nicht ganz sicher. Es mißt seinen alten Herrn eine ab¬
gefeimte Grausamkeitbei, welche sie sich gewiß nie einfallen ließen;, es
glaubt, daß die Säulen selbst hohl sind, diese, - Säulen, um die herum
es jetzt tanzt, und daß sie zu Abgründen führen, in denen man schreck¬
liche Geheimnisse finden würde. Das Volk ist nun einmal, so: der raf-
finirteste Henker ist immer minder reich an Grausamkeit,als-Man ihm
beimißt. , , - - - /

Ein wenn auch schwacher Trost für die Menschheit ist es, daß ge¬
rade diese Stadt, in welcher die Größe des Staats, mit der fortwähren¬
den Ausübung der Tyrannei so eng verknüpft war, die Wiegender
Presse war. Unsre Leser wissen vermuthlichalle, oder erfahren es doch
bicmit, daß die erste Zeitung im löten Jahrhundert in Venedig er?
schien. Was Teufel konnte si?,nur sagen, diese arme Zeitung>, äderen
Censurbehörde der Nath der Zehn „war?, Sie, hat sich wahrscheinlich
gleich dem M oni teur cm den Tagen, wo es keine Negierung oder viel¬
mehr ihrer zwei gab/ , eine davongehende und eine .ankommende,/ „ ,mit
Entdeckungen von überaus ergreifendem Interesse über die„Literatur der
Samojeden beschäftigte , '

, ,Das Merkwürdigste,was man in dem prachtvollenSaale des
Großen Rathes sehen kann, ist die Reihefolge der Portraits der Dogen,
seit Einsetzung, dieser Würde bis zum Ende, der Republik. - Es ist un¬
nöthig zu sagen/ daß der berühmte schwarze Schleier, der das Gemälde
des um seiner Vergehen willen enthaupteten Marino Micro ersetzt, zu¬
erst unsre Aufmerksamkeit-auf sich zog. Ich habe eine Bemerkung ge¬
macht, der man vielleicht kein, Vertrauen schenken wird,; in der That ist
auch Nichts leichter, als sich Illusionen zu schmieden,, wenn man sich
durch die Lesung der Geschichte darauf vorbereitet hat. - Es hat mir ge¬
schienen/ daß bis zur Mitte des 17ten, Jahrhunderts, so lange die Dogen
ihren im Dienste des Vaterlands weiß gewordenen, Bart beibehalten,
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ihre stark charakterisirteii Köpft ankündigen, was sie sind, große Krieger
und große Politiker, alt geworden in den Höchsten Staatsämtern, aber
nicht erschöpft, und daß sie alle Kraft des Mannesallers unter dem schein¬
baren Cise des Greisensalters beibehalten. Ihre Züge sind mager, ihr
Profil winklicht, ihre Stirn offen und stark entwickelt; eine unbeschreib¬
liche Mischung von Feinheit, Lebhaftigkeit und Entschlossenheit liegt in
ihrem Blick; das sind die Dogen der guten Zeit. Bei den Dogen des
Verfalls haben die Gesichter diesen Charakter verloren, der ihnen allen
so viel gemeinschaftlicheÄehnlichkeit verlieh; der Tppus wird undeutlich
und verwischt sich bald ganz; das Gesicht wird voller; der Blick ver¬
liert sein Feuer; eine große Unsicherheit herrscht im Ausdruck der weicher
gewordenen Gesichtslinien, und daß deL' große Bart fehlt, benimmt ih¬
nen den letzten Nest ihrer äußern Würde. Wie aber die gepuderte Pe¬
rücke kömmt, auf der die gelbe phr^gische Dogcmnütze wie ein Anachro¬
nismus sich ausnimmt, da, mochte man fast sagen, verschlechtert sich die
Nace der großen Familien immer mehr, und das venetianische Blut
wird ärmer. Es sind wohl noch dieselben Namen, wie in den schönen
Tagen der Republik, aber wie verschieden ^sind die Personen! Die he¬
roische Maske ist verschwunden, und wenn die Köpfe noch nicht gemein
sind, so fühlt man doch, daß sie Nichts mehr darstellen, daß nicht mehr
ausfallen ihren Pvren Ein^ Gedanke-dringt,Äer daß, wenn sie'etwas
darstellend es der Verfall der menschlichen Größe ist. Man sage mir,
warum eine so große Äehnlichkeit zwischen den bleichen Nachfolgern Phi¬
lipps'11/ und den letzten Dogen vön Venedig herrscht? Sollte Dyna-
stieen und Oligarchien gleichermaßen der unerklärbare Stempel der'Zer-
störung aufgedrückt werden, sobald die Vorsehung beschlossen, daß sie
erlöschen sollen, und sollte der Schöpfer in diesem feierlichen'Umstände
dem Gesetze folgen, das er sich selbst gegeben zu haben scheint, Allem,
Was er zum Sterben veruriheilt, den.Tod sanft und'unmerklich zu ma¬
chen? Das Portrait des letzten Dogen, Lodovico Manin, ist vorzüglich
von diesem PnNkte aus merkwürdig. Es ist ein armes Gesicht eines
bleichen, zusammengeschrumpften Greises, dessen Lippen der'letzte Athem- «

, zug zu entschweben scheint. Nun denke matt sich dieses Gesicht von zwei
ungeheuren schneeweiß gepuderten Taubenflügeln beschattet. Das Me¬
lancholische und das Groteske machen einander in diesem Bilde des letz¬
ten Herzogs von Venedig den Platz streitig; und doch trägt, wenn man
es aufmerksam betrachtet, das Mitleid den Sieg davon. Ich verweile
gern bei dem Gedanken, daß dieser arme Greis, der nicht die Kraft
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hatte, sein Venedig zu retten, was für seine schwachen Schultern eine
zu schwere Last gewesen wäre> vor Schnurz ohnmächtig wurde in Ge¬
genwart deö Commissärs, der mit einem Federstreich den ältesten Staat
Europa's ausgelöscht hatte. Ich habe den Palast dieses armen Dogen
gesehen; er befindet sich auf dem großen Ccmal in der Nähe des Ri-
alto; es ist ein-modernes Gebäude, und auf mehreren Stellen des' Frie¬
ses steht man die Dogeumütze ausgebauen und glänzend vergoldet; das
ist eine bittere Ironie, welche zu verwischen die Bilderstürmer wohlweis¬
lich unterlassen haben., - / ^ .. ' - , ^.....

Es ist fast unmöglich, die Pracht der Säle dieses herrlichen Pa¬
lasts zu schildern; daher ich es auch nicht erst versuchen werde. San-
sorino, der Bildhauer, Titian, Tintoretto, und Paul Veronese haben
diese glorreichen Mauern mit den farbenbrennendenWerken ihres Gei¬
stes bedeckt.. Die Entführung der Europa von dem letzten Meister
ist, unstreitig ,die frischeste mythologische Idylle, die ein Pinsel i> gezeich¬
net; und die, schönen Gemälde, die sie umgeben, heben ihren Glanz nur
noch mehr.hervor.,Ach, in unsern Tagen malt man Nichts mehr der
Art. Ich Mbe mit , Vergnügen, gesehen, daß die österreichischeRegierung
das , ganze Innere dieses Gebäudes reftauriren läßt und mit Ausnahme,
des Saals des großen Palasts und, der damit zusammenhängenden Säle,
welche, , ,wie alle .übrigen,, jetzt zur öffentlichen Bibliothek dienen,
hat die Regierung,,so viel als möglich, in früherm Zeiten
zu , schonen gesucht. . So hat dieselbe z. ,B. ihre. Verwaltungöhe--,
hörden in andere Locale verlegt, und wahrlich es war.Zeit, daß. diese
Maßregel getroffen warv; ,die ,.m den.Zimmern, des Dogen insiallirt ge¬
wesenen ,Gerichtshöfe hatten die wenigen nackten Mauern, die' sie darbo¬
ten, schön ockergelb, marmorirt malew lassen, um einen anmuthigeren An¬
blick zu,genießen, ohne dabei für. .die wunderbaren Deckengemälde,die
aus dem 10ten. Jahrhundert herrühren, noch für ihre von der Zeit dun¬
kel, gefärbten.Holzarbeiten einige Ehrfurcht zu bezeugen. - , '
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